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Heimatkundliches

Woas weeßte noch voo Derheeme?
In unserer letzten Ausgabe fragten wir, was die heilige Hedwig mit dem Hause Wettin zu tun habe. Ausnahmsweise haben wir diese 
Frage bereits in unserer Eingangskolumne auf S. 10 beantwortet.

Gesucht wird heute ein einer bekannten Landeshuter Industriellenfamilie entstammender Architekt, Schüler von Hans Poelzig, der 
später als Geheimdienstagent von sich reden machte und mit Ursula Kuczynski (Pseudonym Ruth Werner) verheiratet war, die als 
„Stalins beste Spionin“ galt.

Mein Schlesierland
An deiner Brust erblickte ich das Licht,

du schufst in mir die ersten Frohgefühle,

du lehrtest mich die bunten Kinderspiele,

und immer leuchtete dein  Angesicht.

Dich hatt' ich lieb.

Als ich heranwuchs, fand ich dich geschmückt

mit jener Anmut königlicher Schöne.

Da war ich stolz als einer deiner Söhne,

und was du schenktest, hat mich tief beglückt,

mein Schlesierland!

Oft habe ich des Weges mich geirrt,

ich klomm im Fels der trügerischen Stufen,

da hast du leise mich zurückgerufen

und mich geleitet wie ein treuer  Hirt.

Dich hab' ich lieb.

Oft kam ich zur dir nach verlor'ner Schlacht,

zerbroch'nen Mutes und mit Blut und Wunden,

dann hast du mich mit sanfter  Hand verbunden

und hast den Müden wieder stark gemacht,

o Mutterherz.

Den Durst nach Liebe hast du mir gestillt.

In jedem Kelch, den ich inbrünstig leerte,

an jedem Munde, der sich weich gewährte,

fand ich dich wieder wie ein Spiegelbild.

Dich hatt' ich lieb.

In das Verborg'ne führtest du mich ein,

uralte Runen ließest du mich lesen,

bis ich den Bruder fand in jedem Wesen,

in Wind und Wolke, Blume, Blatt und Stein,

mein  Heimatland!

Du, große Mutter, schönes Schlesierland,

warst stets die Sonne in dem Sternenbogen,

den ich mein Leben lang um dich gezogen,

und bis zum Tod bin ich an dich gebannt

und hab' dich lieb.

So laß mich auch den letzten Atemstoß

verströmen einmal unter deinen Bäumen,

in deiner Berge Glanz hinüberträumen

und laß mich ruh'n in deinem heil'gen Schoß,

mein Schlesierland.

 Hans Zuchhold

Das Bauwerk steht noch immer an der gleichen Stelle, näm­ 
lich vor dem Michelsdorfer Friedhof. Es ist von beträchtlicher  Größe 
und besteht aus unbehauenen Felsblöcken. Seine Abmessungen am 
Boden sind 310 × 260 cm, und seine Höhe beträgt etwa 350 cm.

In der Mitte, wo sich früher eine Tafel mit den Namen der Gefal­
lenen befand, befindet sich heute eine ebene Fläche. In den Nach­
kriegsjahren wurden die deutschen Inschriften von der Tafel ent­
fernt, sie wurde weiß überstrichen, und in der Mitte wurde ein 
schwarzes Kreuz gemalt. Auch der das Denkmal krönende Adler 
mußte weichen. Von ihm blieb nur der Metallsockel übrig.

Kriegerdenkmal in Michelsdorf
In diesem Monat möchte ich das Denkmal beschreiben, das zu 

Ehren der im Ersten Weltkrieg gefallenen Einwohner aus Michels­
dorf (jetzt Miszkowice) errichtet wurde. Das Symbol, das es kenn­
zeichnet, ist auf topographischen Karten zu sehen; es wurde nörd­
lich des Friedhofs in der Mitte des Dorfes aufgestellt.

Das Aussehen des Denkmals läßt sich anhand von Archivfotos 
nachvollziehen. Es war aus Steinen errichtet worden und wurde von 
einem sitzenden Adler gekrönt. An der Vorderseite befand sich eine 
Tafel mit einer Liste der Gefallenen.
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Auf den Archivfotos läßt sich der ursprüngliche Inhalt der in der 
Mitte des Denkmals angebrachten Gedenktafel nicht mehr erken­
nen. Man kann jedoch sehen, daß oben das Eiserne Kreuz in einem 
Kreis eingraviert war und an den Seiten wahrscheinlich die Jahres­
zahlen 1914 und 1918, d. h. der Beginn und das Ende des I. Welt­
krieges. Darunter befanden sich zwei Zeilen mit der Angabe, wem 
das Gedenken gewidmet war, während der Rest der Tafel von einer 
Liste der Gefallenen in zwei Spalten eingenommen wurde. Jede 
Spalte enthielt zwölf bzw. dreizehn Einträge: vermutlich oben den 
Vor­ und Nachnamen und darunter das Sterbe datum, ergänzt 
durch einige zusätzliche Informationen wie den Sterbeort. Diese 
Annahme wird teilweise durch die „Chronik von Michelsdorf “ von 
1922 bestätigt, in der 25 gefallene Dorfbewohner aufgeführt sind.

Die auf dem Denkmal eingravierten Inschriften wurden nicht 
entfernt, sondern die gesamte Oberfläche mit den Inschriften wur­
de mit Beton geglättet. Die Dicke dieser Schicht ist so gering, daß 
sie an den Rändern, vor allem oben, ganz verschwindet, so daß  

die darunterliegende Granitplatte sichtbar 
wird. Kürzlich stellte ich außerdem fest, 
daß in der rechten unteren Ecke der Tafel 
ein Stück des Betons abgefallen war und die 
Buchstaben „... er“ zum Vorschein kamen. 
Das ist vermutlich die Endung eines Wor­
tes.

Eine etwas ausführlichere Beschreibung dieses 
Denkmals auf Polnisch habe ich im August 
2023 in der Zeitschrift „Na Szlaku“ veröffent­
licht.
 Text und Bilder: Marian Gabrowski

Kriegerdenkmal Michelsdorf.

Heutiger Zustand (April 2023).

Meßtischblattausschnitt, das den Standort des Denkmals wiedergibt.

die Kennzeichnung der deutschen Bevölke­
rung mit bestimmten Armbinden lokale Be­
hörden verfügen und es hierfür keine gene­
relle Anordnung einer übergeordneten pol­
nischen Administration gibt.

Die Zeit zwischen der Ankunft der Polen 
und den Vertreibungen erleben die Deut­
schen als Zeit der Drangsalierungen, Be­
schränkungen und Restriktionen. Bärbel 
Cordes, zum Kriegsende 19 Jahre, aus einem 
kleinen Dorf bei Leuthen wird im BZ­Heft 
zitiert: „Das Schlimmste war die völlige 
Rechtlosigkeit und Willkür“. Der Vernich­
tungs­ und Unterwerfungswille der NS­Herr­
schaft während des 2. Weltkriegs gegenüber 
der polnischen Bevölkerung ist sicherlich 
eine Erklärung dafür, weshalb ein Teil der 
neu ankommenden Polen in Niederschlesien 
die Zeit der Abrechnung gekommen sieht.

Aus dem Nachlaß meiner Großmutter
Im Jahr 2006 veröffentlicht die Braun­

schweiger Zeitung (BZ) ein Sonderheft zu 
„Flucht und Vertreibung“. Darin erinnert 
sich der damals 73­jährige Herbert Geisler an 
die Zeit, in der sein Heimatdorf Neuwei stritz 
im Glatzer Bergland mit Kriegsende zu­
nächst von der Roten Armee besetzt wird 
und schließlich im August 1945 polnische 
Milizen und polnische Bevölkerung in den 
Ort strömen. Er berichtet: „Gleich von Be­
ginn der polnischen Verwaltung Schlesiens 
an mußten alle Deutschen ab zehn Jahren am 
linken Arm eine weiße Armbinde tragen“.

In unserer familiären Erinnerung hat le­
diglich meine Großmutter Marianne Becker 
in Merzdorf in der „polnischen Zeit“ bis zur 
Vertreibung im Mai 1946 eine Armbinde tra­
gen müssen, ihre jugendlichen Kinder nicht. 
Tatsächlich ist es wohl auch so gewesen, daß 

Wie im Potsdamer Abkommen festgelegt, 
beginnt im Februar 1946 im Rahmen der Ak­
tion „Schwalbe“ die planmäßige Vertreibung 
der Deutschen aus Niederschlesien auf­
grund eines Abkommens zwischen Briten 
und Polen. Die Aussiedlungen aus dem 
Landkreis Landeshut erfolgen im Zeitraum 
vom 8.–24. Mai 1946. Laut Erinnerung des 
Pfarrers Wilhelm Stosch aus Rudelstadt er­
hält der größte Teil der Einwohner von 
Merzdorf, Rohnau und Rudelstadt am 15. 
Mai zu früher Stunde die Aufforderung, sich 
zum Abtransport bereit zu machen (Doku­
mentation der Vertreibung …, hrsg. vom 
Bundesministerium für Vertriebene 1953–
1962). Vieles spricht dafür, daß meine Groß­
mutter schon etwas früher vertrieben wur­
de, denn ihre Ankunft in ihrem späteren 
Wohnort Lelm im Landkreis Helmstedt 

Aus der Heimatfamilie


